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1. die Familie : Mutter, Karlheinz, Werner, Edmund, Klaus, Papa, Friedel, 1941







VORWORT


Als ich damit begann, diese Erinnerungen an unser Leben im „Dritten Reich“ niederzuschreiben, geschah das unter dem Eindruck der im Frühjahr 2013 vom Zweiten Deutschen Fernsehen ausgestrahlten dreiteiligen Fernsehserie „unsere Mütter, unsere Väter“, deren Autor, Stefan Colditz, mit der Aussage zitiert wird, „dass jeder, der dabei war, seine eigene Wahrheit und Erinnerung habe.“ Wie wahr! Wir, fünf Geschwister aus Gelsenkirchen, waren die ganze Zeit „dabei“ und haben unsere jeweiligen, alters wie bewusstseinsgemäß eigenen Wahrheiten und Erinnerungen zusammengetragen, um nachfolgenden Generationen eine Ahnung davon zu vermitteln, wie eine ganz gewöhnliche Familie aus dem „Kohlenpott“ so lebte damals, in jenen schwierigen, in vielerlei Hinsicht gefährlichen Jahren, im Frieden wie im Krieg. Natürlich wäre die Annahme oder gar die Behauptung vermessen, unsere „Wahrheiten“ müssten die wahren sein, unsere Erinnerungen die wirkliche Geschichte. Wir vermögen nur zu schildern, was wir erlebt haben und wie wir uns daran erinnern, einschließlich aller Fallen, welche uns das Gedächtnis stellt. Eins jedoch kann ich mit einiger Sicherheit festhalten: Derart konstruierte Zusammhänge, wie sie die genannte Fernsehreihe vorführte, welche verständlicherweise dramaturgisch attraktiven Kriterien zu entsprechen hatte, haben unsere Erinnerungen nicht zu bieten, was nicht heißen muss, dass sie jegliche Spannung entbehren oder angesichts ihrer ernsten Grundthematik aller Komik ermageln müssten.


Unser Bruder Edmund hat lange vor mir seine Erlebnisse in der Kinderlandverschickung „Von Lager zu Lager“ sowie, in enger Abstimmung mit Karlheinz, ihre gemeinsamen Abenteuer vom „Kriegsende in der Alpenfestung“ schriftlich festgehalten. Beide haben zusätzlich eingestreute Textpassagen zu unserem gemeinsamen Projekt beigesteuert, teils in Form mündlicher, mit meiner „Feder“ nacherzählter Berichte.


Friedel, unsere ältere Schwester, starb hochbetagt als erste von uns, bevor sie einen eigenen Textbeitrag zu unseren Erinnrungen verfassen konnte. Ihr verdanke ich zahlreiche Hinweise und Korrekturen. Sie fehlt mir sehr, nicht allein ihres phänomenalen Gedächtnisses wegen, welches mir oft genug zur Absicherung meiner eigenen Erinnerungen diente. Ihre Spuren werden im Verlauf dieser Veröffentlichung in Hinweisen und Erlebnissen immer wieder sichtbar sein.


Nachdem uns 2015 Edmund für immer verließ, der eigentlich in unserer Familie als „unsterblich“ galt, und ihm vier Jahre später auch Karlheinz folgte, bin ich jetzt mit Klaus übrig geblieben, unserem jüngsten Bruder, mit dessen Geburt am 26. August 1939, dem Tag der deutschen Mobilmachung, in meinem Bewusstsein der Zweite Weltkrieg seinen Anfang nahm. Klaus erlebte zwar den ganzen Krieg, zählte an dessen Ende aber erst fünf Jahre und konnte aus seinem Erleben als Säugling und Kleinkind naturgemäß wenig zu unserem Projekt beitragen. Gleichwohl durchziehen seine frühen Jahre unsere Erinnerungen. Am Ende schließt er den Kreis und wird – beinahe – das letzte Wort behalten.


Ich selber erlebte das „Dritte Reich“ als zweitjüngstes Familienmitglied. Meine frühen Beobachtungen, Erlebnisse und die Ansichten darüber erfolgen demnach aus einer teils sehr kindlichen Perspektive, die sich mit zunehmendem Lebensalter und allmählich wachsender Bewusstheit zum entsprechend größeren Blickwinkel weitet. Selbstverständlich stehen im Hintergrund jedoch von Beginn an auch die Erfahrungen und das Wissen eines langen Lebens, vor dessen sich unweigerlich nahendem Ende sie aufgeschrieben wurden. Diesen „Spagat“ nachzuvollziehen und die jeweiligen Wertungen richtig einzuordnen, erfordert vom aufmerksamen Leser ebenso viel Einfühlung, wie sie dem Erzähler an Konzentration abverlangten. Dessen bin ich mir bewusst. Um es etwas deutlicher zu machen: Anführungszeichen verwende ich außer zu ihrem originären Zweck, der Kennzeichnung wörtlicher Rede beziehungsweise von Zitaten, außerdem für Aussagen, Meinungen oder Kommentare der Art: „Wie man so sagt, was ich darüber gehört habe, wie man etwas oder jemanden benennt“ usw. Womit hinreichend geklärt sein sollte, dass dumme, bisweilen infame Nazisprüche, die ich gelegentlich aus der Tiefe der Zeit heraufhole, um deren wirren Geisteszustand erkennbar werden zu lassen, – nicht dass sie etwa von mir vertreten würden.


Haben wir über unserem Erinnerungsprojekt auch drei Geschwister verloren, so sind doch zwei weitere Familienangehörige aus ganz unterschiedlichen Generationen hinzugekommen.


Unsere Tante Anni, mit neunundneunzig Jahren die letzte überlebende Verwandte der Elterngeneration, hat gleich nach Kriegsende eine lesenswerte, bislang unveröffentlichte Schrift „Meine Zeit mit Ingrid von September 1943 bis August 1944“ verfasst. Mit dem Kapitel „Schwein gehabt“, einer tragikomischen Episode aus diesem Text, erweitert und bereichert sie unsere Erinnerungen um eine zusätzliche Dimension. Schon lange vor mir hatte unser Sohn Tobias als Historiker auf die erwähnte ZDF-Fernsehtrilogie reagiert und in einer wissenschaftlichen Studie „Nazi oder nur ‚braungefärbter Brüning“? die ungeklärte, zweifelfelhafte Rolle seines Großvaters im Nationalsozialismus untersucht. Mit dieser Arbeit hat er als Angehöriger der Enkelgeneration unsere Erinnerungen zu diesem Buch angeregt. Ein Glücksfall; wer hätte unsere bitteren, vorher nie wirklich gestellten Fragen nach der wahren Persönlichkeit unseres Vaters, die uns ein Leben lang umgetrieben haben, schlüssiger beantworten können als der Wissenschaftler, der sich ihnen aus dem Abstand zweier Generationen und dennoch nicht frei jeder Bindung, „sine „IRA et Studio“ angenähert hat. Ich bin traurig, dass nicht allen, die an diesem Buch mitgewirkt haben, das Erleben seines endlichen Erscheinens nach mehrjähriger Arbeit vergönnt war.


Im Sommer 2023, Werner Arand.




„ES GIBT KRIEG,“ SAGTE PAPA.


Der Zweite Weltkrieg begann für mich mit der Geburt meines jüngsten Bruders am 26. August 1939, dem Tag der deutschen Mobilmachung. Das heißt, eigentlich war er ja mein Kind; schließlich war ich es, der rechtzeitig den Zucker auf die Fensterbank gestreut hatte, damit der Klapperstorch nur ja nicht vorbei flog. Das Fenster im Wohnzimmer von Tante Mimi und Onkel Kaspar, die oben unter dem Dach bei uns im Haus wohnten, schien mir bestens dafür geeignet, ein Baby anzuliefern. Dass der Storch sich dann aber verflog und den neuen Erdenbürger nicht bei uns in Schalke, sondern im Elisabethhospital in Erle ablegte, in dem sich gerade zufällig unsere Mutter aufhielt, gab mir damals keinen Anlass, nachzudenken. Hauptsache, er war pünktlich da und ich konnte somit den Kriegsbeginn aus nächster Nähe beobachten. Und das kam so. An diesem strahlend sonnigen Tag war ich an Papas Hand von unserer Wohnung in der Schalker Fritz-Felgendreher-Straße, die früher, so hatte man mir erzählt, Gartenstraße hieß, mit der Straßenbahn zum Krankenhaus in Buer-Erle gefahren, wo wir den winzigen Klaus in Mutters Armen vorgefunden hatten. Ich weiß nicht genau, wieviel ich damals wirklich schon lesen konnte; das Bändchen mit dem blassblauen Schriftzug KLAUS ARAND, das den winzigen Arm umspannte, steht mir jedenfalls vor Augen wie auf einem alten Foto. Natürlich wusste ich schon vorher, wie der neue Bruder heißen würde; hatte ich den Namen doch selber ausgewählt und war auch gar nicht überrascht gewesen, dass meinem Vorschlag widerspruchslos gefolgt wurde. Klaus Dryden, der fast erwachsene Sohn eines sehr netten deutschenglischen Ehepaars in der Wohnung unten rechts, das mich hin und wieder zu einer Schaukelpartie auf seinem Schaukelstuhl einlud, hatte mich offenbar so sehr beeindruckt, dass ich mir keinen schöneren Vornamen denken konnte. Weil man auch bei aller Freude über ein neues Familienmitglied nicht den ganzen Tag im Hospital rumsitzen kann, kam Papa auf die Idee, mir bei dieser Gelegenheit, wo wir doch nun schon einmal hier waren, etwas ganz Tolles zu zeigen, das ich noch nie gesehen hatte, die Reichsautobahn. Sie verlief und verläuft noch heute wenige hundert Meter nordwestlich am Elisabethhospital vorüber, heutzutage jedoch durch einen Tunnel. Und da sahen wir es dann, blickten von der Autobahnüberführung hinab auf die Fahrt in den Krieg. Auf allen vier Fahrspuren rollte da eine schier endlose Kolonne ganz unterschiedlicher Militärfahrzeuge, Last-, Gelände- und offene Mannschaftswagen, Motorräder mit Beiwagen, Kanonen und Panzer auf Tiefladern, alle dicht besetzt mit Soldaten in voller Ausrüstung, in feldgrauen Uniformen, mit Stahlhelmen und Gewehren. Sie fuhren alle in gleicher Richtung in gemächlichem Tempo nach Osten. Ich erinnere mich, dass der Anblick dieser gewaltigen Streitmacht mich mit einem undefinierbaren kindlichen Stolz erfüllte und gleichzeitig ein vages Gefühl bedrohlicher Unwirklichkeit in mir auslöste. Meine Erinnerung zeichnet mir heute nur noch das Bild einer gesichtslosen, geschlossenen, grauen Masse ohne jede Individualität.


„Die fahren alle nach Polen“, sagte Papa, „es gibt Krieg.“ Und wenige Tage später war es ja bekanntlich so weit; Hitlers Armeen fielen am ersten September in Polen ein. Der Zweite Weltkrieg hatte wirklich begonnen. In Wahrheit begann er schon Jahre früher, in einer Art sich steigernden Vorspiels, von welchem ich deutlichere Erinnerungen habe, als man von einem drei bis fünfjährigen Jungen normalerweise erwarten kann. Es müssen starke Eindrücke gewesen sein, die in der kindlichen Wahrnehmung solch tiefe Spuren hinterließen.
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2. In endloser Kolonne rollten sie nach Osten. 1939,





Wie Krieg aussah, wusste ich längst. Im nicht besonders reich bestückten elterlichen Bücherschrank hatte ich die drei Fotobände „DER WELTKRIEG IN SEINER RAUHEN WIRK-LICHKEIT“ gefunden, die mich einerseits fasziniert, andererseits mit ihren grausamen Darstellungen. erschreckt hatten. Jedenfalls hatte ich mir nach und nach die „600 Original-Aufnahmen aus dem Weltkrieg 1914,1918,“ angesehen: Bilder von zerschossenen Städten und verwüsteten Landschaften, zerstörten Geschützen, abgeschossenen Kampffliegern, ausgebrannten Tanks, wie man die Panzer seinerzeit noch nannte, torpedierten feindlichen Kriegsschiffen und siegreichen deutschen U-Booten. Ganz besonders beeindruckt hatte mich die „Dicke Bertha“, eine riesige Kanone mit einem unendlich dicken und langen Rohr, die nur auf einem Eisenbahnwagen an die Front transportiert werden konnte. Sie war das Prunkstück aus der Kruppschen Waffenschmiede in Essen, nicht weit von uns. Mit ihrem Spitznamen hatte man sie nach der Tochter des Firmenchefs benannt, von der ich seither eine einigermaßen umfangreiche Vorstellung behalten habe.


Andere Bilder ließen mich eher gruseln, die Fotografien von zerfetzten Leichen oder Bergen deutscher wie feindlicher Gefallener. Auf anderen waren verstümmelte Soldaten und Zivilisten zu sehen, verwundete oder zerlumpte feindliche Gefangene, aufgedunsene Pferdekadaver und zertrümmerte Pferdewagen, kurzum: Die furchtbarsten Ansichten von Zerstörung und Grauen des bis dahin verlustreichsten Krieges in der Geschichte, wie man mir gesagt hatte. Doch das war weit weg geschehen, in Flandern und Frankreich, in Russland, Italien und in der Türkei. Im fernen Ostpreußen hatte der „große Generalfeldmarschall von Hindenburg“ eine überlegene russische Armee in der Schlacht von Tannenberg vernichtend geschlagen. Das hatte Papa erzählt.
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3. „Dicke Berta“ schweres Geschütz aus dem Ersten Weltkrieg,







TEIL EINS


EINE FAMILIE IM „KOHLENHPOTT“


WERNER ARAND
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4. „Die Fahne hoch“, Reichsparteitag in Nürnberg,1938





Wenn Papa sich am Wochenende zum „Dienst“ begab, sah er viel eindrucksvoller aus als sonst. Sein „kackfarbenes“ Hemd, wie wir das hinter seinem Rücken nannten, hatte er in die etwas dunklere Breecheshose gesteckt, die eigentlich zum Reiten vorgesehen war. Das Koppel, dessen Schloss ein Adlersymbol zierte, hielt alles zusammen. Der Schulterriemen, von der linken Taille über die rechte Schulter zur linken Hüfte geführt und mit Karabinerhaken am Koppel eingeklinkt, trug das Gewicht des SA-Dolchs, der eventuell am Koppel getragenen Feldflasche und eines Brotbeutels. Die braunen Kragenspiegel zeigten mit Ziffern die SA-Einheit auf dem rechten, mit zwei Sternen auf dem linken, ab 1940 Papas Rang als Obertrupführer. Die Hakenkreuzarmbinde trug man über den linken Ärmel gestreift. Unter dem weiß rot gepaspelten Kragen wurde die Krawatte gebunden, ebenfalls in Khaki. Zur Uniform gehörten die braunen Reitstiefel – wenngleich ich Papa nie auf einem Pferd sah, – sowie die ebenfalls khakifarbene, rot abgesetzte SA-Kappe mit Mützenschild, verstellbarem Sturmriemen und dem metallenen Reichsadler über der Kokarde.


Wo der „Dienst“ stattfand, regelmäßig oder nur hin und wieder, konnte ich einmal jedenfalls entdecken, als Mutter mich mit einer Nachricht in die nahe Stammkneipe schickte. Da traf ich die uniformierten Helden an in fröhlicher Runde, im dicksten Tabaksqualm und mit großen Bierkrügen vor sich. Sicher wird unser Vater auch gelegentlich marschiert sein, gesehen habe ich ihn dabei nie. Mindestens einmal ist er zum Reichsparteitag nach Nürnberg gefahren. Das muss 1938 gewesen sein. Ich sehe noch, wie er in ziemlich begeisterter Stimmung nachhause kommt und höre ihn von „riesigen Aufmärschen auf dem gewaltigen Zeppelinfeld“ erzählen. Man spürte, der „Führer“ musste eine geradezu berauschende Wirkung auf die Massen ausgeübt haben, wenn er hoch auf seiner Tribüne, einsam und gottähnlich wie auf einem Altar posierte.


Die allgegenwärtigen SA-Trupps, „die Fahne hoch, die Reihen fest geschlossen“, genau wie in ihrem Horst-Wessel-Lied besungen, und die in meiner Erinnerung immer lautlos, ohne Musik marschierenden und dadurch auf mich doppelt düster wirkenden schwarzen SS-Kolonnen waren Teil einer Welt, an die ich gewöhnt war; eine andere kannte ich nicht. Marschierende Kolonnen gehörten zum Straßenbild meiner frühen Jahre. Oft ritt ein Hauptmann vorneweg. Ein Hauptmann schien mir das Höchste, abgesehen natürlich von Generälen, gar von dem legendären Generalfeldmarschall von Mackensen, der mir in seiner prächtigen Leibhusaren-Uniform mit dem Totenkopf-Kolpak, wie die hohe Pelzmütze hieß, besonders imponiert hatte. Das ganze Reich trug Uniform, nicht allein SA, SS, Militär und Polizei: Hitlerjugend (HJ) und Bund Deutscher Mädel (BDM), Reichsarbeitsdienst (RAD) oder NS-Frauenschaft (NSF) und die zahlreichen anderen NS-Organisationen kennzeichneten sich durch ihre eigene „Kluft“ und auch auf dem Motorrad fuhr man nur in der Uniform des Nationalsozialistischen Kraftfahrkorps (NSKK).


Mit glanzvollen Paraden, großen Aufmärschen aus vielerlei Anlässen, besonders zu „Führers Geburtstag“, zum Erntedankfest, am Heldengedenktag und all den anderen „Gedenktagen der Bewegung“ demonstrierten Staat und Partei Macht und Großartigkeit. Ich erinnere mich einer solchen Parade, die ich an der Kaiserstraße erlebte, dem Gelsenkirchener Prachtboulevard, der vom Schalker Markt zum Kaiserplatz verlief. Heute heißt er Kurt-Schuhmacher-Straße. Von einer mannshohen Mauer aus, auf die mich Papa gehoben hatte, damit ich auch eine gute Übersicht hatte, konnte ich alles prima überschauen: Lange Kolonnen der Wehrmacht, SS, SA, BDM, HJ, und der übrigen NS-Gliederungen zogen unter den begeisternden Klängen mehrerer Marschkappellen vorbei an einer genau gegenüber auf der anderen Straßenseite errichteten, mit Fahnen, Girlanden und Emblemen geschmückten Tribüne, auf welcher die Spitzen der Partei, der Militärführung und Staatsmacht Aufstellung genommen hatten. Anlass für die Parade war wohl der Gauparteitag, der 1937 in Gelsenkirchen stattfand. An dem nahm, wie ich heute weiß, auch der Reichspropagandaminister Dr. Goebbels teil. Das alles konnte ich damals überhaupt noch nicht verstehen oder bewerten; ich war ja noch sehr klein und Papa hatte mir nicht viel erzählt, worum es eigentlich ging.


Sehr gut ist mir jedoch in Erinnerung geblieben, wie Glanz und Gloria solcher Aufzüge mit ihrem bunten Fahnenmeer, begeisternder Marschmusik, eindrucksvollen Uniformen und den nationalen Symbolen ihre Wirkung auf mein kindliches Gemüt ausgeübt haben. So wuchs ich hinein in diese uniformierte, „gleichgeschaltete Volksgemeinschaft“ mit dem heißen Wunsch, endlich selbst die Jungvolkkluft anziehen, die Trommel rühren, die Fanfare blasen oder die Fahne vorantragen zu dürfen, wenn ich erst einmal zehn Jahre alt geworden wäre, ein Wunsch, der sich jedoch nie erfüllen würde; dafür dauerte der Krieg einfach nicht lang genug. Den rechten Termin dafür habe ich nur knapp verpasst; vier Tage vor meinem zehnten Geburtstag sollte der Krieg und damit auch das „Dritte Reich“ für mich de facto beendet sein.
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5. Trauerzug für den Großindustriellen und Hitlerfreund Emil Kirdorf, 1938.







LEICHENZUG


Eine Parade besonderer Art hat mir mein Bruder Karlheinz nach vielen Jahrzehnten erst unlängst in gespenstische Erinnerung zurückgerufen: Die pompösen Trauerfeierlichkeiten für den Großindustriellen Emil Kirdorf, dem der „Führer“ mit seinem einzigen Besuch in Gelsenkirchen „die Letzte Ehre“ erwies. Hitler war sich wohl bewusst, was er seinem Mitstreiter, besonderem Förderer und Geldgeber zu verdanken hatte, der als glühender Judenhasser mitverantwortlich war für die Errichtung des „Tausendjährigen Reichs“, welches ja bekanntlich zum fürchterlichsten Krieg und zu den monströsesten Verbrechen der Geschichte führen sollte.


Natürlich konnte ich damals von all dem noch nichts wissen; ich war ja nur ein kleiner, dreijähriger Junge. Meine Welt war noch ganz einfach und überhaupt lagen mir solche Gedanken noch sehr fern.


An das Ereignis selbst und die düsterfeierliche Stimmung, die über dem Tag lag, kann ich mich jedoch noch ganz gut erinnern. Wie man sich heutzutage ja leicht vergewissern kann, fand es am 16. Juli 1938 auf der Zeche Rhein-Elbe in Ückendorf statt und ich war, wenn auch nur am Rande, damals als Augenzeuge dabei, einer von Tausenden, die in Gelsenkirchens Straßen das dichte Spalier bildeten für den öffentlichen Trauerzug, der nach der Totenfeier durch die Altstadt führte. Mir schienen so ziemlich alle Gelsenkirchener auf den Beinen zu sein an jenem Tag; eine solche Menschenmenge hatte ich bisher nur in der Glückauf-Kampfbahn gesehen und da passten wirklich viele rein. Die meisten Teilnehmer am Beerdigungszug waren in Uniform, Hitlerjungen und BDM-Mädel, SA-Männer, die zu zweit riesige Kränze trugen, zahlreiche SS-Angehörige und natürlich auch Bergmannsknappen in ihrer historischen schwarzen Tracht mit den typischen, zylinderförmigen Kappen ohne Krempe. Der Sarg war aufgebahrt auf einer von Rappen gezogenen Lafette und bedeckt mit einer großen Hakenkreuzfahne. Dem Toten folgten zahlreiche, offenbar sehr wichtige Männer aus Industrie, und Bergbau, Wirtschaft und aus der Partei, darunter auch der Reichsführer der SS, Heinrich Himmler und der Gauleiter Meyer. Die hätte ich nicht erkannt, wenn ich auch schon von ihnen im Volksempfänger gehört hatte. Heute würde ich vom Fernseher auch als Kind wissen, wie sie aussahen. So musste mir Karlheinz erzählen, was er darüber wusste. Aber so richtig interessiert hat mich das auch wieder nicht. Wir müssen wohl an der Hindenburgstraße, Ecke Rotthauser Straße, gestanden haben, wo der Leichenzug vorüberkam. Den „Führer“ bekamen wir nicht zu sehen; er war gleich nach der Trauerfeier auf Rhein-Elbe abgereist, wie man in den Abendnachrichten hören konnte. Zusammenhänge und Hintergründe konnten mir – wie gesagt – mit drei Jahren nicht wirklich klar sein. Ich hatte eigentlich nur mitgekriegt, dass ein bedeutender Mann gestorben war und beerdigt wurde. Mein Gedächtnis malt mir denn auch nur einen vernebelten Traum unter einem drückenden, grauen Sommerhimmel vor Augen.




„HEIM INS REICH“


Das öffentliche Leben im „Dritten Reich“ wurde von den völkischen Idealen nationaler Größe und militärischer Macht geprägt, deren rigorose, absolute Verwirklichung letztlich nur in einen Krieg münden konnte. Der sollte „die Schande der Niederlage von 14/18 für alle Zeit aus dem Buch der ruhmreichen deutschen Geschichte löschen.“


Natürlich wusste ich aus dem „Volksempfänger“, jenem preiswerten Radiogerät, das in unserer Küche auf einer Wandkonsole stand und für das rechte „nationale Bewusstsein“ sorgte, dass Frankreich schon seit eh und je unser „Erbfeind“ war. Wenngleich ich mir nichts Konkretes darunter vorzustellen wusste, hatte ich doch oft genug gehört, „dass uns die Franzosen schon seit alters her mit Krieg überzogen und die alten Burgen am Rhein mutwillig verwüstet hatten.“ Ganz besonders hassten sie uns, seitdem sie den Krieg von 1870/71 gegen uns verloren hatten. Aus Rache hatten sie uns nach dem Weltkrieg mit den „aufgezwungenen Versailler Schandverträgen“ schwer gedemütigt. Dabei war es doch einzusehen, dass wir auf „die uralten deutschen Gebiete“, auf Lothringen und das schöne Elsass, um die sie uns betrogen hatten“, nicht für immer verzichten wollten. Das Saarland immerhin hatte der „Führer“, wie Papa stolz erklärte, schon einen Monat, bevor ich auf die Welt kam, „heim ins Reich“ geholt.


Die Erwachsenen schimpften jetzt zunehmend auf die „dreckigen Polacken“, die uns einfach nicht den „Korridor“ für einen ungehinderten Landzugang nach Ostpreußen zugestehen und schon mal gar nicht die „seit jeher urdeutsche Hansestadt Danzig“ überlassen wollten. Da müssten wir uns den „gestohlenen Korridor“ und „unser Danzig“ eben einfach irgendwann zurückholen. Öfter war jetzt auch die Rede von den „armen Landsleuten in den deutschen Sudetengebieten“, die von den Tschechen grausam unterdrückt und gequält wurden. Und wenn Papa von den neuesten Gräueltaten erzählte, die „der Tscheche“ schon wieder verübt hatte, entstand in meinem Kopf die Vorstellung eines abscheulichen, schwarz behaarten Ungeheuers mit langen Krallen.


Das Jahr 1938 brachte eine deutliche Zuspitzung der Situation, was mir selbst im kindlichen Alter nicht ganz verborgen blieb. Es begann noch einigermaßen harmlos damit, dass man im Radio zunehmend über einen bevorstehenden „Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich“ sprach und der laute Ruf „Ein Volk, ein Reich, ein Führer“ bei den großen Massenaufmärschen aus den Lautsprechern wie aus den Kehlen der jubelnden Volksgenossen schallte. Immerhin sprachen die Österreicher und wir die gleiche, gemeinsame, deutsche Sprache, hatten in den „glorreichen Jahrhunderten unserer Geschichte“ gemeinsame Kaiser und Könige gehabt und schließlich war der „Führer“ ja auch selbst Österreicher. Wer konnte schon etwas dagegen sagen, wenn sich „die Nation nach langer Zeit fremdbestimmter Trennung“ endlich wieder zusammenschließen wollte zu einer einigen, starken Volksgemeinschaft? Als der „Führer“ im März des Jahres unter dem Jubel vieler seiner österreichischen Landsleute auf dem Heldenplatz in Wien „die Rückkehr meiner Heimat in das Deutsche Reich“ verkünden konnte, war die allgemeine Zustimmung hier so groß wie dort. Österreich bildete jetzt als „Ostmark“ gemeinsam mit Deutschland das „Großdeutsche Reich.“


Nachdem das mit Österreich so glatt über die Bühne gegangen war, würde das „Anschließen“ beim Sudetenland, in dem ja ebenfalls Deutsch gesprochen wurde, wohl genauso gut funktionieren, wenn auch nicht ganz so unaufgeregt, wie man dann sehen konnte. Ein paar Monate war von einer „Krise“ die Rede, in München wurde mit den Franzosen und Engländern hin und her verhandelt,– „was mischten die sich da überhaupt ein!“– ein bisschen mit Krieg gedroht, bis die sich dann, „ganz allein um des lieben Friedens willen“ im Oktober endlich einverstanden erklärten, uns das Sudetengebiet, „das uns ja doch sowieso gehörte“, freiwillig zu überlassen. „Schönen Dank auch!“ Die „“tschechischen Unholde“ wurden gar nicht erst gefragt. Die drei Millionen Sudetendeutschen waren jetzt „endlich befreit“, die Engländer hatten sich „ein Jahr Frieden erkauft“. „Die heim ins Reichgeholten“ hatten am Ende „ ja nur ihr Recht bekommen.“


Die rund 4oo.ooo Tschechen, die bislang in „unserem Sudetenland“ gelebt hatten, konnten ja einfach ein paar Kilometer weiter in ihre tschechische Heimat umziehen. Was sollte daran so schlimm sein? Die paar tausend geflohenen Sozialdemokraten und Kommunisten, die sich in der Tschechei so sicher gefühlt hatten, mussten jetzt „auf ihrer feigen Flucht“ eben in ein anderes Land weiterziehen. Das hatten sie nun davon, „das Vaterland schmählich verraten“ zu haben. „Sollten sie doch zu ihren „roten Genossen nach Russland gehen; da gab es ja noch genügend Platz.“ Meine großen Brüder sangen jetzt Spottlieder auf die verantwortlichen britischen Politiker: Churchill, den „Dicken mit der Zigarre“, der sich mit seinem Geschimpfe nicht durchgesetzt hatte und Chamberlain, den „Dünnen mit dem Regenschirm“, der sich vom „Führer“ über den Tisch ziehen ließ. Übrigens hatte der schlaue Hitler bei seinen Münchener Verhandlungen Benito Mussolini, den „Duce“, mit ins Boot geholt, so eine Art italienischen „Führer“, der in Italien schon seit Jahren am faschistischen Staat gebaut, das aber natürlich nicht ganz so gut hingekriegt hatte wie unser „richtiger Führer“ in Deutschland.


Natürlich mussten jetzt sofort deutsche Truppen ins Sudetenland einmarschieren, um das „befreite Gebiet“ zu sichern, das jetzt als „Reichsgau Sudetenland“ endlich wieder in die deutsche Heimat eingegliedert war,
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6. Sudetendeutsche bejubeln einmarschierte deutsche Truppen. 1938,







DIEBSTAHL


1938 habe ich auch als das Jahr in Erinnerung, in welchem ich zum ersten Mal in meinem Leben richtige Senge kriegte – nicht unverdient wohlgemerkt – und zwar von Papa mit dem Ledergürtel auf den Hintern. Ich war drei Jahre alt und hatte beim Schuhmacher, wo ich reparierte Schuhe abholen sollte, zwei Gummiabsätze eingesteckt, die da so rumlagen und offenbar gar nicht wirklich gebraucht wurden. Die hatte ich dann, dumm, naiv und voller Stolz über die kostbare Beute, zuhause vorgezeigt. Für Reparaturmaterial gab es ja bei uns vier, später fünf aktiven Schuhverschleißern schließlich immer reichlich Bedarf. Da hätte ich eigentlich Dank erwarten können. Die Prügel schmerzten nicht wirklich; allzu feste hatte Papa nicht zugeschlagen. Viel schlimmer fand ich Mutters Reaktion; ohne auf mein großzügiges Angebot einzugehen, das Diebesgut alleine zurückzubringen, zog sie ihren Sonntags Mantel und die weißen Spitzenhandschuhe an, setzte den Hut auf – niemals hätte sie das Haus ohne Hut und Handschuhe verlassen – und marschierte stracks mit mir zu dem bestohlenen Schuster, Ecke Grillo und Sedan Straße, wo ich die Diebesbeute mit der erniedrigenden Beteuerung „Ich will es nie mehr wieder tun.“ zurückgeben musste.


Natürlich hatte Mutter Recht, mich bei dem demütigenden Bußgang zu begleiten; es war ihr ja klar, dass ich die geklauten Teile ansonsten sofort über die nächste Mauer geschmissen hätte. Pädagogisch wertvoll war der Vorfall allemal; jeden falls habe ich meinen ersten Diebstahl nie vergessen und nur einmal im Leben noch etwas an mich genommen, das mir nicht rechtmäßig zustand. Doch das ist eine andere Geschichte, die


sich erst sieben Jahre später ereignete und mich auch das Leben hätte kosten können, wie man noch sehen wird.
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7. Oma Anna und Opa Michael, 1924,







HEUPEL UND ARAND


Es geschah in diesem ereignisreichen Jahr 1938, dass mich eine schwere, wie Mutter später sagte, „lebensbedrohliche“ Lungenentzündung befiel. Aus Büren reiste Oma Anna an, die uns erst unlängst besucht hatte, als wir noch in der Florastraße gewohnt hatten. Vermutlich war sie damals gekommen, um Mutter beim Umzug nach Schalke behilflich zu sein, wo wir inzwischen schon einige Zeit zuhause waren. Jetzt war sie da, um mich während der langanhaltenden Krankheit zu pflegen und zu versorgen.


Oma hatte die Gefährlichkeit einer solchen Erkrankung bitter erfahren müssen, als sie einen ihrer Söhne, unseren Onkel Josef, vor einigen Jahren durch eine Lungenentzündung verlor. Sie wich in diesen Wochen, an die ich mich nur dumpf als an eine Kette von schweren Fieberträumen erinnere, bei Tag und Nacht nicht von meiner Seite, schlief neben meinem Bett, kühlte mir Stirn und Puls mit feuchten Tüchern, flößte mir kräftigende Suppen ein und wachte ruhelos über mich zwischen Leben und Tod. Ich habe nur ein nebelhaftes Bild meiner Großmutter vor Augen, wie sie, immer im Witwenschwarz, wie damals üblich, am Fenster stehend auf mich herabblickt. Nach Mutters Ansicht hätte ich die schwere Krankheit ohne Omas aufopferungsvolle Fürsorge wohl kaum überlebt.


Papas Mutter, Anna Martha Elisabeth, geborene Häupel, aus Asbach im Kreis Hersfeld stammend, war mit dem Makel einer „vaterlosen Geburt“ behaftet, was seinerzeit praktisch gesellschaftliche Ächtung nach sich zog. Es erscheint daher folgerichtig, dass sie diesen Umstand nicht allein nach außen, sondern auch ihren eigenen Kindern gegenüber zeitlebens verborgen gehalten hat. Ebenso verschwieg sie ihnen, dass sie ursprünglich evangelischer Konfession war und sich natürlich erst nach ihrer Konversion zum Katholizismus mit einem Katholiken verehelichen konnte.


Unser Opa, der Schneidermeister Michael Arand, war geboren in Burgwalde, einem kleinen Ort im Eichsfeld, einer erzkatholischen Enklave im erzprotestantischen Thüringen. Die Familiensaga munkelte, der Urvater aller Arands weltweit sei ein spanischer und natürlich erzkatholischer Conde Aranda gewesen, der als Soldat im Dreißigjährigen Krieg wohl nicht ganz zufällig gerade hier hängen geblieben sei. Schaut man allerdings etwas genauer in die Arand‘sche Genealogie, finden sich dort vorwiegend Angehörige der untersten sozialen Stände: „Handarbeiter“ und Knechte, Tagelöhner, Ortsschweinehüter“ und ähnliches Gelichter. Immerhin hat allerdings ein Johann Baptist Martin Arand, Beamter in österreichischen Diensten, als „Edler von Ackerfeld“ – hinter welcher Namenskombination sich wohl ein doppelter, geradezu tautologischer Fingerzeig auf eine agrarische Abkunft verbirgt, – den Aufstieg in den erblichen Adelsstand geschafft und seinen edlen Samen vor allem im Süddeutschen, jedenfalls Katholischen, ausgestreut.


Edmund und ich wollten es vor ein paar Jahren mal genauer wissen, was das wohl mit der spanischen Herkunft auf sich haben könnte, auf welche unser Vater beim pflichtgemäßen Erforschen seiner arischen Abstammung gestoßen sein wollte und haben eine Reise nach Aranda de Moncayo in der Provinz Zaragossa unternommen, aus welchem der adelige Urahn gestammt haben sollte. Wir fanden ein malerisches Bergdörfchen vor und auch die Burg der Grafen Aranda – einen pittoresken Trümmerhaufen oberhalb des Ortes. Im ebenso pittoresken Rathaus gab es Archivunterlagen ab 1827. Der Dreißigjährige Krieg hatte sich allerdings bekanntlich geraume Zeit früher zugetragen, so dass sich keinerlei konkrete Nachweise und Spuren des legendären Spaniers mehr finden ließen. Immerhin war selbst diese magere Ausbeute unserer spanischen Familienforschungen eine Reise unter Brüdern wert gewesen.
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8. Aranda de Moncayo, rechts im Hintergrund die gräfliche Burgruine, 2015,





Doch zurück zum Schneider Michael; den hatte es nachweislich gegeben, doch hatte ich auch ihn niemals kennen gelernt, da auch er bereits Jahre vor meiner Geburt gestorben war. Vom eher kargen Eichsfeld war er zunächst nach Neheim an der Ruhr ausgewandert, wo er offenbar Arbeit sowie seine Anna fand und heiratete. Hier wurde auch das erste Kind geboren, ein Mädchen, das einmal unsere verehrte Tante Maria Gödde werden sollte, von der in unseren Erinnerungen noch gerne und häufiger die Rede sein wird.


Von der Ruhr zog das junge Paar mit der kleinen Maria an die Alme, nach Büren in Westfalen. Hier erweiterten die Eheleute nach und nach ihre kleine, erzkatholische Familie um weitere fünf erzkatholische Kinder, deren eines, Heinrich Otto, später unser Vater wurde.




„DAT LÜCHT.“


Hat Oma Anna mir auch vielleicht das Leben gerettet, wofür ich ihr natürlich immer dankbar sein werde, so hat sie unserer Schwester Friedel doch ziemlich böse mitgespielt, wie diese mir erst kurze Zeit vor ihrem Tod erzählte. Als kleines Mädchen zum ersten Mal mit den Eltern bei der Großmutter in Büren zu Besuch, musste Friedel die Oma auf ziemlich bittere Weise kennenlernen; diese habe ihr bei der Begrüßung streng prüfend in die Augen geschaut und dann ihre Schwiegertochter gegen ihr Kind geradezu aufgehetzt: „Du, mit dem musste aufpassen: Dat lücht.“ Dieses herbe großmütterliche Verdikt konnte unsere Schwester ihr Leben lang nicht verwinden; immer habe sie sich von der Vorstellung verfolgt gefühlt, Mutter könnte den dummen, bösen Spruch der Schwiegermutter für bare Münze genommen und ihrer Tochter fortan nie mehr geglaubt, ihr immer misstraut haben. So etwas nannte man seinerzeit „Pädagogik.“ Wahrlich ein bitterböses Erlebnis, eine schlimme Geschichte.


Doch das Jahr hielt andere, sehr viel schlimmere Schrecken bereit. Sie sollten vor allem die Juden treffen, die nicht allein „unseren lieben Heiland gekreuzigt“ hatten, sondern angeblich auch „den Untergang Deutschlands planten,“ wie man hörte.


Und wenn man es nicht gehört hatte, so konnte man es lesen, schwarz auf weiß, in jenem Buch, Hitlers „Mein Kampf“ das zu seinem Eintritt jeder neue Parteigenosse verehrt bekam und welches deshalb selbstverständlich auch den elterlichen, genauer gesagt: den väterlichen Literaturbestand bereicherte, das Buch, aus dem man erfahren konnte, was besonders ihnen, den Juden, aber auch allen anderen „Feinden der „Bewegung, „


, allen „Volksschädlingen“ geschehen sollte. Hat er dieses Buch gelesen oder nicht? Wie auch immer hier kann ich mich der Fragen nicht länger enthalten, die ich, die wir alle, unserem Vater zu seinen Lebzeiten nie, oder jedenfalls nicht eindringlich genug, gestellt haben:




„WO WARST DU IN JENER NACHT?“


„Wo warst Du in der Nacht vom neunten auf den zehnten November 1938? „ Jedenfalls nicht zuhause.


„Was hast Du gemacht in dieser , Reichskristallnacht‘, in der überall in „ Großdeutschland‘ die Synagogen brannten?“


„Wo warst Du, als die jüdischen Geschäfte verwüstet, ihre Besitzer beschimpft und verhöhnt, unbescholtene Mitbürger aus den Betten geholt und verprügelt wurden, vielen noch weitaus Schlimmeres geschah?“


„Was hast Du getrieben mit deinen SA-Kumpanen an diesem neunten November?“ Wohl kaum habt ihr friedlich euer fälliges „Heldengedenken“ begangen, das es ja an diesem Tag neben der „von ganz oben“ angeordneten Judenjagd auch noch abzufeiern galt; habt Eure Bierkrüge geleert, zu Ehren der „Kameraden, die Rotfront und Reaktion erschossen“ bei jenem Marsch zur “ Münchener Feldherrnhalle am neunten November, fünfzehn Jahre zuvor?“ Wovon Ihr doch in Eurem „Horst-Wessel-Lied“ immer so stolz gesungen habt?“


Wozu hattest du eigentlich die Pistole nebst einer Schachtel Munition, wofür die ‚Sipo-Stahlrute Blitz‘, im allgemeinen Sprachgebrauch auch als, Totschläger‘ bekannt, im Kleiderschrank hinter der Wäsche versteckt, wo wir Kinder die Waffen natürlich schon längst entdeckt hatten?“


„Welche waren später wirklich Deine Aufgaben in Warschau, wo Du, vom Gelsenkirchener Amtsgericht dorthin abkommandiert, zu dem, mächtigen Pan‘, einem einflussreichen Herrn, wurdest?“ Schlimme Fragen, die mich noch heute, da ich sie wie so viele meiner Generation nie gestellt, als alter Mann jetzt wenigstens einmal aufgeschrieben habe, schmerzlich bewegen. „ „Wer warst du eigentlich?“ „Warst Du wirklich jener joviale, etwas sentimentale Mann mit Lebensart und guten Manieren, als den wir Dich ja auch in Erinnerung haben?“ „Wer war der Vater, der seinen Kindern ein Loch im Strumpf damit erklärte, dass da „ein Jude hingespuckt habe, der Vater, der seinen kleinen Jungen dem SA-Obersturmbannführer vorführte, voller Stolz, dass der Kleine so schön ‚Die Fahne hoch‘ singen, mit vier Jahren schonetwas lesen und so treffliche Führerporträts malen konnte?“


Ich erinnere mich noch gut an den Sitz der SA-Standarte Ludwig Knickmann in der Dietrich-Eckardt-Straße, nahe des Hans-Sachs-Hauses. Natürlich konnte ich damals nicht wissen, dass der Gestapo-Folterkeller sich gleich um die Ecke in der Munkelstraße befand und eigentlich zum Amtsgericht gehörte, das ebenfalls in Sicht und Hörweite lag.


Bei jenem Gelsenkirchener SA-Chef handelte es sich um den Obersturmbannführer Heinrich Nußdörfer, vormals Orzechowski, der nach Augenzeugenberichten bei der Niederbrennung der Gelsenkirchener Synagoge im Zuge jener Pogromnächte als Rädelsführer aktiv beteiligt war und auch nach Kriegsende dafür nicht belangt wurde – „aus Mangel an Beweisen!“


„Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, Du könntest auch dabei gewesen sein, bestenfalls nur anwesend im Gefolge jenes Mannes, dessen Einfluss und Druck du dich offenbar nicht entziehen konntest und dessen Name damals so häufig fiel bei uns zuhause.“


„Wo warst Du, als die jüdischen Geschäfte an der Bahnhofs und der Schalker Straße geplündert und verwüstet wurden, SA-Horden auf Judenhatz durch die Straßen zogen, wie von Augenzeugen berichtet, mit Einbruchswerkzeug unter den grauen Kitteln, die sie zur Tarnung über ihre Uniformen gezogen hatten, wo, als die Judenlisten abgearbeitet wurden, um solche Züge“ abgeholter‘ Juden zusammenzutreiben, wie mir am Morgen des 10.11.1938 einer begegnete?“


Du warst jedenfalls auch nicht da, wie sich zeigte, als ich in einer jener Nächte, von loderndem Feuerschein aufgeweckt, die Mutter verstört am Fenster stehend antraf, wo sie auf die brennenden Gebäude direkt neben unserem Haus blickte, voller Sorge, wie die älteren Geschwister mich später aufklärten, ihren Ehemann womöglich unter den Brandstiftern entdecken zu müssen.
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9. Ein SS Trupp führt am Morgen der Pogromnacht Juden ab. (Gelsenkirchen?) 1938,







EDUARD STERN


Dass die Fischbraterei neben unserem Haus wie auch die ebenfalls in jener Nacht niedergebrannte Polsterei nebenan jüdische Firmen waren, war uns Kindern damals nicht bewusst gewesen, hatte uns wohl auch gar nicht interessiert. Wir hatten lediglich aus dem Fenster sehen und, wenn es geöffnet war, auch riechen können, dass in der „Fischbratküche“, wie der Betrieb bei uns hieß, Fisch verarbeitet wurde, der durch das große Tor in der Umfassungsmauer angeliefert wurde.


Auch für deren Besitzer hatten wir uns nicht interessiert. Er lässt sich heute auch nicht mehr eindeutig identifizieren. Mit einiger Wahrscheinlichkeit kann man aber davon ausgehen, dass der Fischhändler Eduard Stern, der seit einigen Jahren mit seiner Ehefrau in der Gartenstraße 3 gemeldet war, die jetzt, 1938, wie man ja weiß, Fritz-Felgendreher-Straße hieß, der Besitzer oder Betreiber gewesen sein könnte. Jedenfalls waren wir Geschwister uns übereinstimmend sicher, dass unter Sterns Wohnanschrift kein Fischhandel betrieben wurde. Immerhin war das unser Viertel, unsere Straße, wo wir jedes Geschäft gekannt haben. So erscheint es plausibel, dass der als „Fischhändler“ unter der genannten Adresse gemeldete Herr Stern dort nur wohnte, sein Gewerbe jedoch in der wenige hundert Meter entfernten Fischbraterei neben unserem Haus ausübte. Jedenfalls ist er im Gelsenkirchener Adressbuch von 1939 immer noch in der Fritz-Felgendreher-Straße 3, der früheren Gartenstraße, verzeichnet, jetzt nur noch als „Händler“ und ohne Ehefrau eingetragen. Vom Ehepaar Stern existieren sonst offenbar keine weiteren Spuren; weder in den Gelsenkirchener Opferlisten noch in den Zeugenberichten lassen sich seine Namen finden. Doch waren auch keinerlei Hinweise auf einen anderen Besitzer oder Betreiber zu ermitteln.


Wir Kinder hatten bisher nie darüber nachgedacht, warum die Juden so verhasst sein konnten, dass man ihre Fabriken abbrennen, ihr Eigentum zerstören müsste, warum so gefährlich, dass man sie ausrotten wollte, wie es der „Führer“ ja wohl plante? Ja gut, im Kindergottesdienst hatte ich mitgekriegt, dass sie am Karfreitag „den Heiland ans Kreuz geschlagen“ hatten. Das war ja wirklich grausam gewesen, geschah aber, – auch das hatte ich in der Kirche erfahren – „im Rahmen des „göttlichen Heilsplans“, ohne den wir Menschen ja nie erlöst werden könnten. Also traf die Juden doch eigentlich gar keine Schuld dafür; Gottvater musste das Heil dann ja wohl selber so geplant haben; was hätten die Juden schon groß dagegen unternehmen können? Und außerdem war das mit dem Kreuzigen wohl schon lange her, länger jedenfalls, als ich denken konnte. Von den damaligen „Kreuzigern“ lebte wohl kaum noch einer. Und deswegen brannten jetzt zwei Betriebe nebenan?


Meine älteren Geschwister erinnern sich, dass die Feuerwehr in jener Brandnacht zwar anrückte, jedoch nicht etwa zum Löschen der gewaltigen Feuersbrunst sondern nur, um unser Wohnhaus mit seinen „arischen Bewohnern“ vor dem Übergreifen des Feuerbrands zu schützen.


Wann genau der jüdische Besitz niedergebrannt wurde, lässt sich ebenfalls nicht mehr zuverlässig feststellen; Karlheinz meint, dass es in der Pogromnacht geschah, Edmund glaubt, es sei ein oder zwei Tage später gewesen. Ich neige dazu, Edmund Recht zu geben.


Es war nämlich am Morgen des zehnten Novembers, als Mutter mich zu Odenthal, dem kleinen Laden an der Ecke, geschickt hatte, um da mal schnell ein Tütchen Backpulver zu holen. Wie ich so sicher sein kann, dass es am zehnten war? Jedenfalls war es jener Tag, an dem ich eine unvergessliche, nahezu gespenstisch in meine Erinnerung eingebrannte Begegnung erlebte, die sich so nur am Morgen nach der sogenannten „Reichskristallnacht“ ereignet haben konnte und wie sie ganz ähnlich das unscharfe Foto (9) zeigt. Als ich aus dem Laden trat, näherte sich auf der Grillostraße aus östlicher Richtung eine düstere Prozession ganz offensichtlich verzweifelter, zu Boden blickender Männer, flankiert von einem SS-Trupp in schwarzen Uniformen mit glänzenden Stiefeln, gefolgt von einem Feuerwehr oder Leichenwagen, – meine Erinnerung gaukelt mir das Gefährt als eine Mischung aus beiden vor –, gezogen von einem Gespann schwarzer Kaltblüter und begleitet von golden behelmten Feuerwehrmännern mit flammenden Pechfackeln in Händen. Die Szene wirkte auf mich bedrohlich, hatte auch einen stark rituellen Charakter, wie ich das heute empfinde. Was ich da sah, war mir nicht wirklich klar. Heute weiß ich, dass es sich um eine Gruppe der in jener Schreckensnacht „abgeführten“ Juden gehandelt hat, ein makabrer Zug, dem Menschen in jenen Tagen vielerorts in Deutschland begegnen konnten. Ich bin ganz sicher: Hätte es bei uns nebenan in der Nacht zuvor gebrannt, wäre mir das Bild der Brandstelle bis heute im Zusammenhang mit diesem Zug vor Augen, der Brandgeruch für immer in der Nase geblieben. Immerhin bin ich an diesem Morgen zweimal unmittelbar an jener Stelle vorüber gekommen und kann versichern: Bis dahin hatte es hier noch keinen Brand gegeben. Zudem ist klar: Mutter hätte mich kleinen Jungen auf gar keinen Fall an jenem Morgen zum Einkaufen geschickt, falls grade in der Nacht zuvor nebenan zwei Nachbargebäude niedergebrannt worden wären. Das Brandgeschehen selber können wir Geschwister bezeugen, haben das nächtliche Feuer bei klarem Bewusstsein erlebt, weiter nebenan gewohnt und mit nach und nach verblassendem Schaudern auf die verfallenden Ruinen geschaut.




„WER WARST DU WIRKLICH?“


Wir Nachkommen können uns nicht wirklich vorstellen, dass unser Vater ein böser, gewalttätiger Mensch gewesen sein sollte; bis heute gehe ich davon aus, dass ihn seinerzeit die Schläge mit dem Gürtel auf meinen Hintern wegen der zwei geklauten Gummiabsätze mehr geschmerzt haben als mich. Er war wohl doch eher der gedankenlose oder opportunistische Mitläufer, in welcher Kategorie er denn auch nach dem Ende der Schreckensherrschaft entnazifiziert wurde. Jedenfalls ist es das, was wir – schlimm genug – hoffen. Doch wer unter uns, der solches nie erfahren musste, könnte schon „den Stein werfen“, wer andererseits wirklich nachvollziehen, was in einem Menschen unter existentiellem Druck und übermächtiger Beeinflussung vorgehen kann? Wir waren als Kinder und Jugendliche in jener Zeit und auch später niemals einer solchen Entscheidungslage ausgesetzt. Urteilen wir über unseren Vater vielleicht zu hart? Wissen wir, wozu wir selbst hätten fähig werden, wie uns entwickelt haben könnten. Was wäre aus uns vielleicht geworden, wäre die Geschichte unseligerweise zugunsten des Verbrechers, seiner kranken Ideologie und seines menschenverachtenden Systems ausgegangen? Ich jedenfalls kann es nicht und muss weiter mit bösen Vorstellungen leben.


Unser Vater, der im beschaulichen, ostwestfälischen Büren eine kaufmännische Ausbildung absolviert und einige Jahre im dortigen Landratsamt tätig gewesen war, hatte in Gelsenkirchen eine Anstellung als Beamtenanwärter am dortigen Amtsgericht gefunden, sich hinauf gearbeitet in die bescheidene Position eines Justizsekretärs und 1944 die Prüfung für eine Laufbahn des mittleren Dienstes im Rang eines Regierungsinspektors abgelegt. Im Zuge der letzten Kriegswirren erfolgte allerdings keine Ernennung mehr. 1933/34 war er in die SA eingetreten, vermutlich unter dem Einfluss jenes Heinrich Nußdörfer, der in der Florastraße unser Nachbar gewesen war und wohl auch Papas „Böser Geist“, der sich zerstörerisch in unser Leben hineingedrängt hatte.


1937, nach Beendigung der Partei-Aufnahmesperre, trat Papa auch der NSDAP bei. Er war 1936 aus der Katholischen Kirche aus und 1940 wiedereingetreten. War seine spätere Beteuerung, dieser, seiner Familie lebenslang verheimlichte Kirchenaustritt sei nur einem persönlichen Zerwürfnis mit einem Pfarrer über seine SA-Mitgliedschaft geschuldet gewesen, wirklich glaubhaft? Doch andererseits wäre Opportunismus als Grund für diesen vorzeitigen Wiedereintritt unlogisch gewesen; konnte er sich davon wohl kaum einen Karrierevorteil versprechen.


Wie auch immer; die Fragen nach der wahren Persönlichkeit unseres Vaters konnten wir Geschwister jedenfalls aus unserem Leben niemals verdrängen. Sie werden sich auch im weiteren Fortgang unserer aufgeschriebenen Erinnerungen immer wieder stellen.
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10. Amtsgericht Gelsenkirchen, Overwegstraße, Ecke Munkelstraße, Dreißiger Jahre,







„EIN FREUND, EIN GUTER FREUND“


Ganz anders sein Kollege und Freund Hans Sievering, ein mutiger Mann mit Charakter, der es mit voller Überzeugung abgelehnt hatte, der NSDAP oder einer der vielen anderen NS-Organisation beizutreten und dafür die üblichen Nachteile in Kauf nahm, nicht zur Beamtenlaufbahnzugelassen, nie befördert, sondern stets benachteiligt zu werden, mit Anfeindungen von Nazi-Kollegen und Schlimmerem jederzeit rechnen zu müssen, dessen Karriere 1933 praktisch beendet war, der davon ausgehen musste, seinen beiden Kindern, Marlies und Helmut, niemals eine angemessene Ausbildung und eine aussichtsreiche Zukunft in Aussicht stellen zu können. Ein aufrechter Mann, der bewies, dass man damals mit Mut auch integer bleiben konnte. Was ihm übrigens auch nach Kriegsende keinen Vorteil brachte, da er die in der Nazi-Zeit erlittenen Zurücksetzungen und Nachteile unter den neuen Verhältnissen nicht reklamieren mochte.


Die Freunde Hans und Heinz, beide beim Amtsgericht tätig, hatten einst, mehr aus Jux, wie sie sagten, eine gemeinsame Partnerannonce aufgegeben, auf welche zwei Freundinnen, Bertha und Friederike, reagierten. Aus Spaß wurde Ernst; man kam sich näher und heiratete schließlich – überkreuz. Friederike wurde unsere Mutter. Diese Story ist mir von ihr so erzählt worden.


Aus eigenem Erleben weiß ich, dass unsere Eltern lebenslange Freundschaft mit Onkel Hans und Tante Bertha, wie wir sie nannten, verband, was auf unseren Vater immerhin ein etwas günstigeres Licht wirft. Politik blieb aus Kommunikation und Leben der Freunde, soweit wir es miterleben konnten, ausgeschlossen, von Streit oder Zerwürfnis war nie die Rede. Auch unser Vater schien in der Gegenwart des Freundes gelöster.


„Onkel“ Hans muss über einen starken Charakter, ein großes Herz und eine tiefgründende Selbstsicherheit verfügt haben. Seinen Humor haben wir oft erlebt. Trotz seiner bedrückenden Situation strahlte er immer gute Laune aus und ich habe von ihm nie ein böses oder auch nur unduldsames Wort gegen irgendjemand gehört. Wir besuchten Sieverings regelmäßig in ihrer Wohnung in der Ahrstraße, so wie sie ihrerseits sonntags zum Kaffee zu uns nach Schalke kamen.


An einem Flügel ihres Mietshauses verkündete ein großes Leuchttransparent, dass hier die Gelsenkirchener Dependance der Zeitung „Völkischer Beobachter“ residierte, eines der Hetz und Agitationsblätter der NSDAP. Ich vermute, dass es „Onkel Hans“ schwergefallen sein wird, auf seinem täglichen Weg zum Dienst im Amtsgericht an diesem Quell hasserfüllter Nachrichten und übelster Propaganda vorübergehen und unter einem Dach mit ihm leben zu müssen.
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11. Aus Spaß wurde Ernst, und Friederike wurde unsere Mutter, 1926,
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12. „Tante“ Bertha Sievering mit Marlies und Helmut, um 1937, [image: ]



13. Papa mit seinen Kollegen im Amtsgericht Gelsenkirchen,


Hans Sievering (?) sitzend links, 1925, (Das Fragezeichen in der Bildlegende entspringt meiner Unsicherheit, seine Identität aufgrund einer zehn Jahre vor meiner Geburt aufgenommenen Fotografie sicher bestimmen zu können. Die hohe Stirn wie der offene, immer skeptische Blick sprechen dafür, dass es sich hier um den jungen Hans Sievering handelt, den ich erst mehr als zehn Jahre später kennenlernte.)
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14. Hochöfen und Industrieanlagen tauchen die nächtliche Stadt


in glutroten, Lichtschein. Postkarte undatiert ,




„STADT DER TAUSEND FEUER“


Unsere Geschichte ist hier ungefähr Mitte November 1938 angekommen. Bis der Krieg wirklich beginnen wird, von dessen Vorwehen ja schon zwischendurch immer wieder mal die Rede ist, sind es jetzt noch gut neun Monate hin. In diesen Wochen muss demnach die „Planung“ für die Ankunft unseres Jüngsten, der eingangs bereits flüchtig vorgestellt wurde, erfolgt sein. Da bleibt noch Zeit genug, vom Rest – naja, eher von der großen Mehrheit – der Familie zu sprechen und die Gelsenkirchener Verwandtschaft aufzudröseln. Daneben kann auch mal von den wirklich wichtigen Dingen berichtet werden, etwa vom Fußball, oder davon, wie eine einfache Familie so lebte, damals im „Kohlenpott“. Immerhin gab es ja auch in jenen wirren und unklaren Jahren und trotz des von manchem wohl vorausgeahnten, kommenden Unheils noch das ganz normale Leben in einer großen, spannenden, Kohle schürfenden und Stahl produzierenden „Stadt der tausend Feuer“, wie Gelsenkirchen sich wegen der zahlreichen Hochöfen nannte, die mit ihrem Feuerschein allnächtlich den Himmel in eine glutrote Helle tauchten. Schalke, der Stadtteil, in dem wir jetzt wohnten, war damals und ist bekanntlich bis heute, ganz nebenbei, eines der Zentren der Fußballwelt; der berühmte „Schalker Kreisel“ galt seinerzeit als Nonplusultra der Ballterkunst.


Es war Mutters jüngerer Bruder, Onkel Kaspar, der mich hin und wieder in die Glückauf-Kampfbahn mitnahm. Da konnte ich den bewunderten Fußballlegenden, Fritz Szepan, Ernst Kuzorra, Hans Klodt, Rudolf Gellesch, Adolf Urban, Ötte Tibulski, deren Namen ich bis heute im Ohr habe, bei ihrer Arbeit zusehen, Namen, die auch den starken Zustrom von ostpreußischen und schlesischen, masurischen und polnischen Zuwanderern ins Ruhrgebiet belegen. Fußball wurde trotz zunehmender , Benzinknappheit, durch welche weite Anfahrten erschwert wurden, immer noch gespielt.
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15. Meistermannschaft Schalke 04 vor dem Endspiel im Berliner


Olympiastadion, 1942,


Juni 1942 – da ich mich gerade mit Schalke aufhalte greife ich mal etwas vor – der Krieg war da schon fast drei Jahre alt. Schalke hatte Vienna Wien mit viel Glück 2:0 besiegt und zum sechsten Mal die Deutsche Meisterschaft für sich entschieden. Ich stand in der in der Menge auf dem Schalker Markt, neben dem kurz zuvor in Form eines Zuckerhuts errichteten, rotbraun gestrichenen Spitzbunker, an dem die Bomben ganz einfach abrutschen sollten, welche jetzt allmählich begannen, uns das Leben schwerer zu machen . Ich habe den Moment vor Augen, in dem die Kolonne der offenen Wagen mit der Meistermannschaft von der Schalker Straße auf den Platz einbiegt und der Jubel aufbrandet.
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16. der Spitzbunker auf dem Schalker Markt, drei Jahre und viele Bomben später , 1945,





Die Meisterschaft war auch beim sechsten Mal ein gewaltiges Ereignis für Schalke und ganz Gelsenkirchen, das vor allem rund um den Schalker Markt und besonders im großen Saal von Mutter Thiemeyer gefeiert wurde, der später nochmals in anderem Zusammenhang in unseren Erinnerungen auftauchen wird. Doch jetzt springe ich noch einmal fünf Jahre zurück zur Familie und vorab für einen kurzen Moment in meine früheste Kindheit.
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17. Haltern am See, Wochenendhaus an der Stever, Onkel Kaspar mit Tante Gertrud und Tante Mimi,Dreißiger Jahre,





Onkel Kaspar, dem ich wohl hauptsächlich solche Schalke 04Begeisterung verdankte, war gelernter Anstreicher. Das war sehr praktisch. Er war ja direkt im Haus und wenn es irgendetwas zu tapezieren oder streichen gab, etwa Wände, Decken, Fußböden, Fenster, Möbel, oder den alten Spielzeugbauernhof, welcher zu Weihnachten, auf neu gemalt, zur heißgeliebten Überraschung wurde, war der immer zur Stelle. Nun ja, im Augenblick noch; es würde aber leider nicht mehr lange so gehen, hatte der Krieg erst einmal richtig begonnen. Der Onkel besaß ein Klepper-Faltboot, mit welchem er viel Freizeit in Haltern am See verbrachte. So auch einige schöne Sommertage mit Tante Mimi, Mutter, Bruder Edmund und mir und zwar in einem weiß gestrichenen Wochenendhäuschen mit grüner Tür und ebensolchen Fensterläden, malerisch am Ufer des Flüsschens Steyer gelegen. Hier schliefen wir Jungen zum ersten Mal hoch oben in einem Stockbett, was wir sehr abenteuerlich fanden. Mutter hatte das untere Bett belegt. Onkel Kaspar und Tante Mimi schliefen draußen in einem Zelt. Heute ist mir klar, dass sie den Urlaub schließlich auch mal ohne unsere Gesellschaft genießen wollten. Gekocht wurde auf einem Spirituskocher. Den typischen Spiritusgeruch in der Nase kann ich seither jederzeit abrufen. Das Boot lag an einer kleinen, hölzernen Anlegestelle, von der aus der Onkel seine Touren startete. An diesem Tag wollte er mit Mutter losfahren. Edmund und ich standen Hand in Hand an der Stegkante, wo wir alles schön beobachten konnten, die ungeliebten Schürzen – das war doch nur was für Mädchen! – zum Schutz unserer Kleidung vorgebunden, meine cremeweiß, die von Edmund blau gestreift, beide rot gepaspelt und natürlich von Mutter aus Stoffresten selbstfabriziert. Ich sehe die Szene vor mir als wäre es heute: Klar, dass wir unbedingt die „Seereisenden“ winkend verabschieden wollten. Nur hatten wir uns dabei wohl etwas zu weit vorgebeugt und stürzten so Hand in Hand, in perfekter Parallelität, kopfüber in den Bach. Damit endet aber auch schon meine Erinnerung an das erste Abenteuer, das ich wirklich bewusst erlebte und bis heute mit allen Details vor Augen habe. Wer uns am Ende aus dem Wasser gezogen und so das Leben gerettet hat, ist mir hingegen völlig entschwunden.


An mein Leben in jenen nicht ganz drei Jahren, die ich in der Florastraße als Säugling, Baby und Kleinkind verbrachte, habe ich naturgemäß nur verschwommene Erinnerungen an wenige, herausragende Erlebnisse, wie etwa den Sturz in die Stever und die Parade in der Kaiserstraße. Ich sehe mich auch noch in einem weißen Kinderwagen im sonnigen Garten, einmal dort auch mit einem Hund spielend. Ansonsten weiß ich wohl, wie alle Kinder, hauptsächlich von den Vorfällen und Erlebnissen, die mir erzählt wurden; etwa dass ich einmal in selbigem Garten aus selbigem Kinderwagen gefallen bin, aber angegurtet war und daher einige Zeit unbemerkt außen am Wagen hing, ehe ich befreit wurde. Da sollgroße Aufregung geherrscht haben, wovon mir noch viele Jahre später erzählt wurde.
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18. Oma zu Besuch in der Florastraße:


Karlheinz, Edmund, Mutter, Papa, Werner , Friedel, 1936,
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19. Blick von Süden auf unser Wohnviertel in Schalke, noch im Bau, Ausschnitt aus einer Luftaufnahme, 1929,







UMZUG


Mir ist nicht klar, ob Oma Anna uns damals besuchen kam, um Mutter beim Umzug nach Schalke behilflich zu sein; jedenfalls war sie da, als wir irgendwann um 1937/38 in eine größere Wohnung in der Fritz-Felgendreher-Straße übersiedelten, da die Florastraße für die demnächst siebenköpfige Familie allmählich wohl etwas eng werden würde. Mit dem Umzug in die neue Wohnung erweitert sich mein Bewusstsein ziemlich rasch; den großen Speditionswagen mit dem tonnengewölbten, taubengrauen Dach sehe ich deutlich vor dem Haus in der Fritz-Felgendreher-Straße stehen und erinnere mich auch an kräftige Männer in grauen Kitteln, welche das ganze Umzugsgut in das zweite Obergeschoss wuchteten. Hier sollte ich jetzt für rund fünf Jahre zuhause sein, in denen sich die Erinnerungen verdichten. So habe ich denn auch eine Menge aus kindlicher Sicht zu erzählen, wie das alles so funktionierte damals, wie sich die Dinge entwickelten, die wichtigen Ereignisse wie die unbedeutenden, alltäglichen. Wobei mir eine Art fotografischer Erinnerung hilft, welche mich Szenen und Ereignisse als Bilder oder Filmausschnitte sehen lässt.


Zunächst fange ich mal mit der neuen Wohnung an, die sich, wie bereits bemerkt, im zweiten Obergeschoss eines noch relativ neuen Reihenendhauses befand. Die Häuser der großen, einheitlich in einem gemäßigten Heimatschutzstil errichteten Wohnanlage mit ihren verputzten und in Pastelltönen im Wechsel gelb, grün, rosa und hellblau gestrichenen Fassaden waren, vor und zurückspringend gut gegliedert und bildeten drei zusammenhängende Seiten eines großen Häuserblocks mit den dazwischen liegenden Gärten. Gewölbte Durchfahrten gewährten Zugang zu den jeweiligen Gartenhöfen mit den zu jeder Wohnung gehörigen Gemüsebeeten und einer relativ großzügigen Rasenfläche, auf welcher wir Kinder prima spielen konnten. Der Block stand damals und steht, nach der vor Jahrzehnten erfolgten Beseitigung der Kriegsschäden, proper wie eh und je, bis heute an der Breslauer , vormals Garten, dazwischen ein paar Jahre Fritz-Felgendreher-Straße. Die weiteren Straßen des Karrees waren die Blumendelle, die schon damals ihren schönen Namen trug, sowie die OttoSchlimme Straße, die wohl nach einem „NS-Blutzeugen“ benannt war. Schlimmer geht’s bekanntlich immer. Heute jedenfalls heißt die schlimme Straße wieder Liebfrauenstraße. Die Luftaufnahme von 1929 (19) zeigt die Wohnanlage in einem offensichtlich noch nicht abgeschlossenen Bauzustand. In der östlichen Häuserzeile sind erst drei von später vier Häusern zu erkennen, die Außenanlagen, welche bei unserem Einzug, neun Jahre später, einen sehr gepflegten Eindruck machten und großzügig bepflanzt waren, sind hier noch leer und unaufgeräumt. Deutlich zu erkennen ist auf dem Foto unten links die Baptistenkirche, deren Turmkreuz genau die Lage unserer späteren Wohnung markiert, rechts am Bildrand im Anschnitt, meine erste Schule, die Goetheschule, in die ich später für gerade mal ein Jahr gehen würde. Das Foto macht auch deutlich, dass 1929 manche Grundstücke im Umkreis noch unbebaut waren. Zu unserer Zeit war die gegenüberliegende Straßenseite zwischen der genau unserer Wohnung gegenüberliegenden Gärtnerei und der Prinzenstraße und diese selber bis zur Kaiserstraße einseitig in modernem Stil bebaut worden. Gegenüber stand noch eine Altbauzeile. Auch an der Blumendelle, die hier noch weitgehend unbebaut ist, war eine durchgehende Häuserzeile entstanden, später der Bunker, gegenüber der Kirche. Linkerhand unseres Hauses, von der Straßenseite gesehen, gab es eine Einfahrt in den Garten mit einem verschließbaren Holztor, die Herr Gabriel – erstes Obergeschoss rechts –, stolzer und, wenn ich mich richtig erinnere, auch einziger Besitzer eines Automobils im ganzen Block, als Zufahrt zu seiner Garage benutzte. Sein Vergnügen an dem ganz neuen, schon ziemlich fortschrittlichen DKW F8 sollte allerdings nicht mehr allzu lange währen, wie man bald sehen wird. Die vierte Seite unseres Wohnblocks wurde durch eine Alt bauzeile an der Grillostraße geschlossen. In deren Mitte ungefähr betrieb die Familie Kleffner ihre Gemüse und Lebensmittelhandlung, wohin ich Friedel öfter beim Einkaufen begleitete. Kurz vor der Ecke Grillostraße kamen wir immer an dem zurückliegenden, etwas düster wirkenden Haus, (19) an der Ecke links hinten, vorbei, in dessen Erdgeschoss die Wagners wohnten, die im Ruf standen, heimliche Kommunisten zu sein. Später würden wir mit ihnen einmal erfolglos um unsere Wohnung streiten. Das wird sich aber erst nach Kriegsende ereignen, als vorübergehend Kommunisten noch alten Nazis vorgezogen wurden. Was sich dann nach ziemlich kurzer Zeit wieder umkehren würde. Etwas unheimlich war uns die Familie mit den beiden halbwüchsigen Jungen, die meistens vor ihrer Tür saßen und uns verstohlen – oder vielleicht nur verschüchtert? „auflauerten“, ja immer schon gewesen. Wer weiß schon, was denen geschehen war? Oder was ihnen vielleicht zu widerfahren drohte? Immerhin haben sie offensichtlich das „Dritte Reich“ überlebt und sich später in unserer Wohnung breitgemacht. Was auch wieder nicht so sehr schlimm war; wohnten wir selber ja inzwischen und auch noch für eine Reihe von Jahren in Büren, wo übrigens auch die Lebensmittelversorgung erheblich besser war, wie noch zu berichten sein wird. Und ohnehin würden wir nach Gelsenkirchen nie auf Dauer wiederkehren. Doch zurück zur neuen Wohnung, in welche wir ja grade erst eingezogen sind und zurzeit damals noch lebten. Zur Straße hin ging der Blick aus dem Schlafzimmerfenster nach Westen über die erwähnte Gärtnerei auf eine Häuserzeile, hinter welcher die Türme unserer Pfarrkirche St. Josef aufragten, die damals noch ihre hohen Spitzhauben trugen. In meiner Erinnerung steht ihre schwarze Silhouette gewöhnlich vor dem Abendsonnenschein, wenn ich, immer viel zu früh, wie ich meinte, ins Bett geschickt wurde. Mit den Eltern sowie uns vier, ab dem nächsten Jahr, wie man schon weiß, fünf Kindern, bewohnten wir drei Zimmer, dazu Wohnküche und Bad. Dessen gasbeheizte Therme war ein Luxus, auf den wir einige Jahre später für längere Zeit verzichten mussten, wie zu gegebener Zeit noch zu erfahren sein wird. Von den drei Zimmern der Wohnung diente das größte als Wohnzimmer, das allerdings eigentlich nur am Wochenende seinem Namen gerecht und tatsächlich bewohnt wurde, somit in der Woche für eventuellen, überraschenden oder gar offiziellen Besuch stets präsentabel war. Da war Mutter ganz pingelig.


Ein kleinerer Raum diente den Eltern als Schlafzimmer, in deren Bett der jeweils Jüngste mitschlafen musste. Das war bekanntlich zurzeit und noch für rund neun Monate ich.


Im dritten Zimmer standen außer einem Schrank für die Kinderkleidung und einer Waschkommode mit großem Spiegel, Waschschüssel und Wasserkanne zwei Betten, eins für Friedel, das zweite mussten sich zwei Jungen teilen. Als Klaus dann da war, zog Friedel auf die Couch im Wohnzimmer um, denn ich musste ja jetzt dem neuen Familienmitglied Platz im elterlichen Bett machen und auch noch im Kinderschlafzimmer untergebracht werden, das somit jetzt zum reinen Jungenzimmerwurde. Ein eigenes Bett für jeden hatten damals meist nur Kinder wohlhabender Familien. Für die Aufbewahrung der wenigen persönlichen Gegenstände stand jedem eine der Schubladen in der Waschkommode zu. Da die jedoch nur drei Laden hatte, blieb dem Jüngsten, also mir, nur die Möglichkeit, meine zwei, drei Bücher, den Wasserfarbkasten und die zahlreichen merkwürdigen Gegenstände, die jeder Junge angeblich in der Hosentasche mit sich trägt, in einer flachen Kiste zu verstauen, die sich unters Bett schieben ließ. Der vierte Raum war die Wohnküche, in der sich das ganze Familienleben abspielte. Zum Kochen und Heizen diente der große Kohleherd, ein Ungetüm der Gelsenkirchener Marke Küppersbusch, der auch zwei Gasbrennstellen für den Sommer besaß. Im großen Küchenschrank an einer Wand fand das für sieben Personen täglich benötigte Geschirr sowie der Lebensmittelvorrat Platz. Die leicht verderblichen Esswaren wurden in der eingebauten, gut belüfteten Speisekammer aufbewahrt. In einer kleinen, halbhohen Nische gab es den Spülstein mit Ablaufbrett, darunter noch ein Schränkchen für Putzzeug und ein Fach für den Ascheneimer. Von der Küche führte eine Tür auf den Balkon zur Gartenseite. Diese „Reformküche“ war für damalige Verhältnisse relativ modern und praktisch geplant. Vor dem Fenster und rund um den Esstisch mit Linoleumbeschichtung standen das Sofa und fünf einfache Stühle. Hier wurden die Mahlzeiten eingenommen, Schulaufgaben gemacht, Gespielt und gebastelt. Nach dem Mittagessen pflegte Papa auf dem Sofa seine Mittagsruhe zu genießen. In dieser Zeit mussten wir Kinder uns vollkommen still verhalten, um die verdiente Erholung unseres Ernährers nicht zu stören. Bei schönem Wetter gingen wir dann zumeist draußen spielen.
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